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«Bei Verboten hört es bei mir auf»
Erwill für die St.Galler SVP einen zweiten Regierungssitz holen:Michael Götte über falsche Anreize, schwarze Schafe undWahlpannen.

Interview: Katharina Brenner
und Regula Weik

Wiefit sindSie?
Michael Götte: Ich fühlemich sehr fit.

Dann joggenSie imWahlkampf
wiederdurchdenKantonwievor
acht Jahren?
Ich plane einen sportlichen Wahl­
kampf. IchwerdedieLanglaufloipen im
Kanton testen, auch als Training. Am
8. März sind nicht nur Wahlen, dann
findet auchderEngadinerSkimarathon
statt. Ich laufe das Rennen.

Loipe statt Pfalzkeller?
Nein. Je schneller ich in der Loipe
unterwegs bin, desto eher bin ich
pünktlich in St.Gallen.

IhrerPartei dürfte ein erfolgreicher
Zieleinlauf indieRegierungwichti-
ger sein.Wiegross ist derDruck?
Er ist spürbar, nicht nur vonder Partei,
auch von mir selber. Ich habe es vor
acht Jahren ja schon einmal versucht.
Heute bringe ich klarmehrmit.

Was?
Ich führtedamalsdieFraktion seit zwei
Jahren, heute bin ich mit Abstand der
amtsälteste Fraktionschef. Ich bringe
viel Erfahrung mit, wenn es darum
geht, einen Konsens zu finden und
Mehrheiten zu schmieden.

DieSVP fordert einenzweiten
Regierungssitz. Berechtigt, nach
derWahlniederlage imHerbst?
Wir sind seit 1999 die wählerstärkste
Partei imKanton.Voneinemkurzzeiti­
genHöhenflug,wie esmancheKritiker
gernehätten, kannkeineRedesein.Die
Zeit für einen zweiten Sitz ist definitiv
reif.

Ist derVerlust imHerbst dem
Klimaoderder Selbstgefälligkeit
geschuldet?
Selbstgefälligkeit ganz sichernicht.Der
Sitzverlust schmerzt. Der Klimatrend
hat im ganzen Land durchgeschlagen.
In diesen Zeiten unseren mit 35 Pro­
zent extremhohenWähleranteil zuhal­
ten, war fast unmöglich.

Ist die SVPetwas trägegeworden?
Man kann immer noch mehr tun. Die
Frage ist heute: Auf welchen Kanälen
mobilisiere ich meineWähler am bes­
ten?Dasherauszufinden, ist die grosse
Herausforderung.

Was tunSiepersönlich fürsKlima?
Wenn ich nach Zürichmuss, steige ich
indenZug.Es gibt Strecken, aufdenen
es unsinnig ist, ins Auto zu steigen. Bei
unseremHausbau vor fünf Jahren ent­
schieden wir uns für eine Erdsonden­
heizung, auchwennesfinanziell etwas
weh tat. Bei diesemThema sind längst
nicht alle ehrlich.

DasmüssenSie erklären.
Es läuft etwas falsch,wenn jemandauf
seinEinfamilienhaus eineFotovoltaik­
anlage setzt, den erzeugten Strom teu­
er der Gemeinde verkauft und für sein
Haus günstigen Atomstrom einkauft.
Das sind falsche Anreize.

Mussder StaatmehrVerbote aus-
sprechen?
DerStaatmuss fürUmweltthemensen­
sibilisieren, aber keine Verhaltens­
regeln definieren. Bei Verbotenhört es
beimir auf.

Braucht es einedritteRöhre fürdie
St.Galler Stadtautobahn?

Ja, so wie es den Anschluss für Ror­
schach und fürs Appenzellerland
braucht.

SolcheForderungenkommen
heute inweitenKreisenderBevöl-
kerung schlecht an.
Der Mix muss stimmen. Auch der öf­
fentliche Verkehr braucht Strassen,
nicht nur das Privatauto. Als Mitglied
der Interessengemeinschaft öffentli­
cher Verkehr setze ich mich für gute
Zug­ und Busverbindungen ein.

HabendieGrüneneinenAnspruch
auf einenRegierungssitz?
Nein, das wäre heute vermessen. Der
Anspruch der SVP auf einen zweiten
Sitz ist deutlichhöherundvorallemseit
Jahren begründet.

AufKostenwelcherParteiwollen
SiedenzweitenSitzholen?
Das entscheidendieWählerinnen und
Wähler.

WievieleFrauenbraucht es inder
Regierung?
IchbingegenQuoten.DerFrauenanteil
war bislang unbestritten zu tief.

Undwieviele Spitäler brauchtder
Kanton?
Sicher die vier, welche die Regierung
vorschlägt. Noch offen ist für mich die
Ausstattung der geplanten fünf Ge­
sundheits­ und Notfallzentren. Drän­
gend ist dieseFragebesonders inWatt­
wil und Walenstadt, dort braucht es
mehr Angebote als andernorts.

Wiebekommenwirdie steigenden
Gesundheitskosten indenGriff?
Esbeginnt beimeigenenVerhalten. Es
kann nicht sein, dass wir bei jedem
Wehwehchengleich zumArzt oder auf
denNotfall rennen. Sowiebei denSpi­
tälernmüssenwir auchbeiderPharma­

industrie Kostengrenzen setzen. Da
sind auf nationaler EbeneKorrekturen
nötig, auch schmerzhafte.

Zurück indenKanton:Müssendie
Steuerngesenktwerden?
Das ist ein Kernanliegen der SVP.
St.Gallen bewegt sich bei den Steuern
imVergleichmitandernKantonennach
wie vor nur im Mittelfeld oder gar im
letztenDrittel. Indenvergangenen Jah­
ren konnte dies ein wenig korrigiert
werden, es gibt aber immernoch reich­
lich Verbesserungspotenzial.

Muss sichderKantonumReiche
bemühen,wie esFDP-Regierungs-
kandidatBeatTinner fordert?
Das kann nicht das oberste Credo der
Steuerpolitik sein.Wir lebenvoneinem
gutenMix, auch von einem gutenMit­
telstand. Sicher, wir dürfen die Best­
zahlenden nicht vergraulen, genauso
müssen wir aber auch den Unterneh­
men Sorge tragen.

Dennoch: Sie sind sichmitBeat
Tinner invielenFrageneinig.
Warumsoll dasVolkSiewählen
undnicht ihn?
Beat Tinner kommt aus der Verwal­
tung, ich hatte immer auch einen Fuss
in der Wirtschaft; als Gemeindepräsi­
dent vonTübachbin ichnur zu 50Pro­
zent angestellt.Und ichbin ingewissen
Fragenkonsequenter. So lag inder letz­
tenSessioneinAntragder SVP für eine
SteuersenkungaufdemTisch.Obwohl
dies Beat Tinner auch stets fordert,
wollte er davon nichts wissen.

Sie geltenals konsensfähig,mo-
derat. SindSiedas schwarzeSchaf
inderpolterndenSVP?
Überhauptnicht. Ich fühlemichextrem
wohl in der SVP. Ich war von Beginn
wegüberzeugt, dass sieder richtigeOrt
ist für mich. Ich gründete selber eine
Ortspartei. Wenn ich jemals grössere
Zweifel gehabthätte, hätte ichmir eine
andere Partei gesucht.

InwelchenFragen sindSieHard-
core-SVPler?
Was heisst Hardcore­SVPler? Frei und
sicher – diese beiden Schlagworte der
Partei sind mir extrem wichtig. Jeder
soll selber entscheiden,waser für rich­
tighält, und ichmöchtemichwohl und
frei bewegen können, ob in Tübach, in
der Stadt St.Gallen oder anderswo.

WosindSiemit IhrerPartei uneins?
Aktuell bei der Kündigungsklausel der
Begrenzungs­Initiative. Wir brauchen
bilaterale Verträge mit der EU, wir
brauchen klare Handelsbeziehungen.
Ohne geht es nicht. Auch die EU wird
sich bewegen müssen, nicht nur die
Schweiz. Aber, und da bin ich wieder
ganz bei der Partei, es braucht keine
Annäherung an die EU.

EstherFriedliwar alsRegierungs-
kandidatin gesetzt.War ihreWahl
indenNationalrat einePanne?
Ich sähe sieheutenochgerne inderRe­
gierung.

AlsoeinePanne?
Ich habe ihreWahl nach Bern nie aus­
geschlossen.

FühlenSie sichalsLückenbüsser?
Überhaupt nicht.

Wenneserneutnicht klappen
sollte: ZiehenSie sichdannausder
Politik zurück?
Ichwerde sichernicht inWarteposition
gehen, bis sich eine nächste Möglich­
keit für eine Kandidatur ergibt.

Dasheisst, Siewürden sichberuf-
lichneuorientieren?
Ja. Sicher nicht schwuppdiwupp von
heute aufmorgen.Aberüber kurzoder
lang würde ich meinen Weg dort su­
chen, wo ich herkomme – nämlich in
derWirtschaft.

Der Urbane vom Land

Die geografische Nähe zur Stadt und
die politischeNähe zur Pfalz sind imGe-
spräch mit Michael Götte spürbar. Der
40-Jährige führt seit 2006 die Land-
gemeinde Tübach, ist seit 2002 Kan-
tonsrat und seit 2009 Fraktionschef der
SVP. Götte absolvierte eine Verwal-
tungslehre, machte die Berufsmatura
und bildete sich zum diplomierten Be-
triebswirtschafter FH weiter. Heute ist
er auch Leiter kantonale Politik der In-
dustrie- und Handelskammer St.Gal-
len-Appenzell. Götte ist verheiratet,
Vater von drei Kindern und treibt gerne
Sport. Zwei Anlässe verpasst er fast nie:
den Auffahrtslauf und den Engadiner
Skimarathon. (rw)

«Ichsähe
EstherFriedli
heutenochgerne
inderRegierung.»

MichaelGötte
SVP-Regierungskandidat

«Ich bringe heute klar mehr mit als vor acht Jahren», sagt Michael Götte. Bild: Benjamin Manser (St.Gallen, 17. Dezember 2019)


